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Christina Lund, 1980 in dem kleinen dänischen Fischerdorf Thyborøn geboren, ist Journalistin und war viele Jahre als Auslandskorrespondentin mit einem Südostasien-Schwerpunkt tätig. Vier Jahre lang hat sie in Bangkok gelebt und fast alle asiatischen Länder bereist. Sie hat für führende dänische Medien geschrieben sowie für Radio und Fernsehen gearbeitet. Treibsand ist ihr Thrillerdebüt, für das sie mit dem Danish Crime Academy’s Debutant Price ausgezeichnet wurde. Heute lebt sie in Kopenhagen.

Eine traumatisierte Kriegsjournalistin. Eine verschwundene Tochter. Ein Fall, der in menschliche Abgründe blicken lässt.

Nach einem tragischen Einsatz in Afghanistan ist Cathrine Birklund am Ende: Ihre Karriere als Auslandskorrespondentin liegt brach, ihr Privatleben ist zerrüttet. Als ihre Freundin Pim – eine Privatdetektivin in Bangkok – sie um Hilfe bittet, steigt Cathrine nur zu bereitwillig in den Flieger.

Der rätselhafte Fall um die verschwundene Tochter des dänischen Botschafters sieht anfangs nach einer normalen Vermisstensuche aus, entpuppt sich aber rasch zu einem tödlichen Spiel zwischen Korruption, Machtmissbrauch und dunklen Geheimnissen. Um den Fall zu lösen, muss sich Cathrine nicht nur gegen äußere Gefahren behaupten, sondern auch mit ihren inneren Dämonen auseinandersetzen.
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Prolog

Das Licht in Afghanistan war so besonders, dass die Berge am Horizont zum Greifen nah erschienen. Cathrine stand mit einer Tasse Tee in der Hand auf dem Dach des Hauses, in dem sie übernachtet hatte. Von hier aus konnte sie über das grüne Tal hinweg bis zu den Bergen und ihren schneebedeckten Gipfeln sehen. Der Frühling hielt gerade Einzug, helle Blüten zierten die Bäume, und das Licht reflektierte wie zarte Kristalle in der frischen Luft der Morgendämmerung. Die Tagesanfänge liebte sie am meisten in Afghanistan.

Es war schwer zu begreifen, dass sich dieses Land seit vierzig Jahren nahezu ununterbrochen im Krieg befand. Immerhin gab es gelegentlich kleine Lichtblicke; weniger in der Politik, eher unter den Menschen, die jeden Tag ihr Leben riskierten, damit Afghanistan ein besserer Ort wurde. Menschen, die trotz vieler Rückschläge die Hoffnung nicht aufgaben.

Cathrine wärmte ihre Hände an der Tasse, trank ihren Tee und blickte in den strahlend blauen Himmel. In diesem Moment war dort nichts zu sehen, doch sie wusste, dass gerade an solchen Tagen oft Drohnen über bestimmte Teile von Afghanistan flogen. Hier gehörte die ständige Sorge, was vom Himmel auf einen herunterstürzen könnte, zum Leben dazu. Cathrine ging nach unten zu Saeed, ihrem Übersetzer und Fixer, mit dem sie auf ihren Reportagereisen durch Afghanistan zusammenarbeitete. Dieses Mal waren sie bei entfernten Verwandten von ihm untergebracht. Vor allem das jüngste Kind, die kleine Maliha, war Cathrine ans Herz gewachsen. Vielleicht lag es an ihrer eigenen Schwangerschaft, dass sie Kindern gegenüber offener und neugieriger war, doch Maliha war so übersprudelnd wie eine Zirkusnummer, die alle Menschen in ihrer Umgebung in ihren Bann zog.

Die Familie saß auf Teppichen auf dem Boden, trank Tee und unterhielt sich, als Cathrine in den Raum kam. Sobald Maliha sie entdeckte, sprang sie auf, griff nach Cathrines Hand und zog sie auf den Teppich zu den anderen. Das Mädchen erzählte ihr eine Geschichte von einer Prinzessin, die sehr mutig war und für ihr Volk kämpfte. Saeed übersetzte.

»Wärst du gern eine Prinzessin?«, fragte Cathrine via Saeed, und er übersetzte die Antwort. »Ja, wenn sie Anna aus Frozen sein könnte. Sonst wäre sie gern Ärztin.«

Vermutlich lag Malihas Antwort in der beeindruckenden Arbeit afghanischer Frauen begründet, Frauen wie Noria Seerat, die Cathrine gleich interviewen würde.

»Wir müssen bald los, Saeed.«

Er stand auf, und sie machten sich für den Termin mit Afghanistans wohl berühmtester Vorkämpferin für Frauenrechte bereit. Für ihre Arbeit hatte die dänische Menschenrechtsorganisation Better Lives Noria Seerat mit einem hoch dotierten Preis ausgezeichnet.

Cathrine fragte Saeed, ob sie das Auto nehmen würden, und er lächelte. »Nein, das brauchen wir nicht. Noria Seerats Büro ist nur zwei Häuser weiter. Der Weg dauert keine Minute.«

Vor dem Haus sah Cathrine, dass Noria Seerats Büro tatsächlich auf der anderen Straßenseite lag und sie selbst schon in der Tür stand, um sie zu empfangen, flankiert von zwei bewaffneten Sicherheitsleuten.

Von ihren Recherchen wusste Cathrine, dass sie von Seerat einprägsame Zitate und eine anschaulich erzählte Geschichte bekommen würde. Mit zwölf war sie verheiratet worden. Als sie mit sechzehn immer noch nicht schwanger gewesen war, hatte ihr Mann das Interesse an ihr verloren und sie als Dienstmagd arbeiten lassen. Erst nach dem Tod ihres Vaters erfuhr die Familie von ihrem Schicksal. Ihr älterer Bruder holte sie nach Hause, und sie durfte zur Schule gehen. Sie war fast siebzehn und Analphabetin, doch so gierig nach Wissen wie andere nach Reichtum und Ruhm. Sie lernte Lesen und Schreiben, sowohl auf Paschto als auch auf Englisch, und bekam Unterricht in der Geschichte Afghanistans und anderer Länder. Das war in den Jahren nach dem 11. September 2001 und dem war against terror der USA, als die Zukunft für Afghanistans Frauen und Kinder so strahlend ausgesehen hatte. Doch davon war nichts mehr übrig.

Nicht nur die Taliban wüteten in Nangarhar. Auch der IS hatte lange sowohl in Afghanistan als auch in Pakistan operiert. Und das Ausbildungszentrum für Frauen, das Noria Seerat mit aufgebaut hatte, war in ständiger Gefahr.

Normalerweise waren solche Reportagen nicht Cathrines Spezialgebiet, doch sie hatte mit Claus vereinbart, dass sie wegen ihrer Schwangerschaft nicht mehr aus Kriegsgebieten berichtete. Das Interview mit Seerat war eine relativ sichere Angelegenheit – schnell rein nach Afghanistan und genauso schnell wieder raus. Außerdem war es in Nangarhar sowie den anderen unterdrückten Provinzen lange ruhig gewesen.

Nach dem Interview bot man Cathrine noch einen Tee an, den sie gern annahm, da sie noch weiter mit Noria darüber reden wollte, wie sie und die anderen Frauen mit der Bedrohung durch die Taliban und den IS umgingen. Danach würden Saeed und sie frühstücken und nach Kabul aufbrechen. Er wollte sich bei seinen Verwandten vergewissern, dass ihr Fahrer bereit war, und schon hinübergehen.

»Ich bleibe noch, wir sehen uns dann gleich«, sagte Cathrine zu ihm.

Er zögerte, wirkte unschlüssig, ob er sie wirklich zurücklassen sollte.

»Saeed, die paar Meter schaffe ich allein. Geh nur«, sagte sie freundlich, aber bestimmt.

Saeed wusste, dass sie schwanger war, und hatte sich während der gesamten Reise aufmerksam um sie gekümmert.

Nachdem sie ihren Tee getrunken hatten, legte Cathrine die rechte Hand aufs Herz und verbeugte sich leicht zum Abschied und zum Dank für das lange Gespräch. Instinktiv legte sie danach die Hand auf den Bauch. Allmählich wurden die Hosen zu eng, und sie war schneller außer Atem, doch ihr war nicht übel, und auch sonst merkte sie kaum etwas von der Schwangerschaft. Wenn ihre Menstruation nicht seit vier Monaten ausbleiben würde, hätte sie nie geglaubt, schwanger zu sein.

Eine gelbe Auto-Rikscha raste lärmend an ihr vorbei, als sie aus dem Haus trat. Die Sicherheitsleute flankierten immer noch die Tür. Cathrine nickte ihnen zu und zog sich das schwarze Tuch mit den eingewebten Goldfäden über die Haare. Dann ein Geräusch – ein durchdringendes Pfeifen am Himmel. Auch wenn sie es zum ersten Mal hörte, wusste sie sofort, um was es sich handelte. Und dass die Rakete auf die Stelle zusteuerte, an der sie stand. Sie könnte sterben. Sie und das Kind in ihrem Bauch.

Andere hatten die Kampfdrohne auch gehört, und auf der belebten Straße brach Panik aus. Cathrine rannte zu einem Obstwagen, auf dem Granatäpfel, Weintrauben und verschiedene Melonensorten auslagen, packte den jugendlichen Verkäufer und warf sich mit ihm unter den Wagen. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Unterleib. Dann ein Knall und die Druckwelle der Explosion. Mauerbrocken, Glas, Metall und Bäume wirbelten durch die Luft, Staub und Dreck legten sich wie grauer Schnee auf alles. Die Zeit schien stillzustehen, die Welt war verstummt. Dann durchbrach ein gellender Schrei die Stille. Männer rannten zwischen den Mauerbrocken umher, das Handy am Ohr, Glas knirschte unter ihren Sandalen.

Der Obstverkäufer kam als Erstes wieder auf die Beine und half ihr auf. Als ihre Knie unter ihr einknickten, stützte er sie, damit sie nicht wieder stürzte.

Bevor Cathrine ihm danken konnte, war er schon in dem Chaos verschwunden. Sie musste ins Haus und Saeed finden. Als sie das Tuch über ihren Haaren zurechtziehen wollte, spürte sie einen brennenden Schmerz an der Stirn. Vorsichtig betastete sie die Stelle und sah dann das Blut und den Staub auf ihren Fingern. Ihr wurde schwindelig. Sie musste zurück zu Saeed und den anderen, bevor sie ohnmächtig wurde. Sie stützte sich an der Hauswand ab und versuchte, den staubbedeckten, verwirrten Menschen mit den weit aufgerissenen Augen, die ihr entgegenkamen, auszuweichen. Die paar Meter über die Straße fühlten sich wie eine kilometerlange Wanderung an. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen. Sie bewegte sich nur noch instinktiv, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Endlich hatte sie es zum Haus geschafft und betrat den Hof. Eine staubbedeckte Gestalt kniete schluchzend auf der Erde. Als sie näher kam, sah sie zwei Füße, die unter den Mauerbrocken herausragten. Ein Fuß steckte noch in einer hellblauen Gummisandale mit Silberglitzer und einem Motiv aus Frozen.

Da erkannte Cathrine den Mann auf dem Boden, es war Malihas Vater. Die Tränen hinterließen Streifen in seinem staubigen, verschrammten Gesicht. Er bemerkte Cathrine und nickte ihr verzweifelt zu. Schweigend legten sie zusammen die kleine Mädchenleiche unter den Mauerbrocken frei. Beim Anblick von Malihas leblosen Augen schnappte sie nach Luft. Und dann kam der Schrei.






Teil 1





Cathrine ist ganz still, sie stöhnt nicht, sie schreit nicht. Stumm befolgt sie die Anweisungen der Hebamme, presst keuchend ein letztes Mal, dann gleitet das Kind aus ihr heraus. Nicht, weil sie keine Schmerzen hat – im Gegenteil, sie ist fast ein wenig überrascht, wie schmerzhaft eine Geburt tatsächlich ist –, sondern weil sie nicht will.

In der Nacht schläft sie nicht, obwohl sie von der Geburt erschöpft ist. Ihr Körper fühlt sich wund an, außen wie innen. Das Baby liegt auf ihrer nackten Haut, trägt eine winzige blau-gelbe Strickmütze, gibt entzückende leise Grunzgeräusche von sich, und Cathrine denkt, dass ihr Leben hier anfängt und zugleich aufhört.

Es ist kühl im Zimmer, und es riecht für sie fremdartig nach dänischem Krankenhaus. Claus sitzt an ihrem Bett und schläft. Sie betrachtet ihn lange. Sogar jetzt sieht man ihm den Stolz an, Vater geworden zu sein. Sie wollen ihren Sohn Adam nennen.

Einen Tag nach der Geburt dürfen sie mit Adam nach Hause. Ein paar Wochen lang leben sie zu dritt in ihrer kleinen Blase, während Cathrine und Claus glücklich und übermüdet ihren Sohn kennenlernen. Danach ist Adam für Cathrine nicht mehr nur ein Kind, sondern ein Ort, an dem alles zusammenkommt und miteinander verschmilzt. Ihre Vergangenheit und ihre Zukunft. Alles Schlechte und alles Gute. Sie weiß, dass sie bei Adam immer Zuflucht suchen kann. Seine Haare duften nach dem Zuhause, das sie bisher nie hatte.

Doch schon bald denkt sie wieder an Maliha. Jedes Mal, wenn sie ihren Sohn stillt, sieht sie das Gesicht mit den toten Augen vor sich. Warum haben sie und Adam überlebt, während Saeed und Maliha und achtundzwanzig andere Menschen bei dem Anschlag gestorben sind?

Nach und nach schleicht sich etwas Dunkles in die Tage und Nächte mit einem Neugeborenen, das gestillt und gewickelt werden will, kriecht unnachgiebig in jede Faser ihres Körpers.

Nach einem Monat kehrt Claus wieder zu seiner Arbeit als Nachrichtenchef beim Nyhedskanalen zurück. Jeden Morgen beugt er sich über sie und küsst zuerst Cathrine, dann das Baby, das nach dem Stillen neben ihr im Doppelbett liegt.

Sobald Claus gegangen ist, bricht Cathrine in Tränen aus.

»Das sind nur die Hormone, das sind nur die Hormone«, sagt sie sich immer wieder, weiß aber insgeheim, dass das nicht stimmt.

Die Hebamme mit der sanften Stimme und den funkelnden Augen kommt regelmäßig, um Adam zu messen und zu wiegen.

»Wie geht es dir denn?«, fragt sie.

»Gut«, lügt Cathrine.

Einmal überlegt sie, ob sie ihr gestehen soll, dass sie immer öfter weint, dass die Dunkelheit, das Leben als Mutter, die Liebe zu dem neuen Menschenleben sie zu verschlingen drohen.

Adam ist nichts davon anzumerken. Er schläft und trinkt gut, schreit selten. Cathrine ist diejenige, die weint.

Nachdem sie Adam auf das gepunktete Stillkissen, das Claus gekauft hat, gelegt und ihm die Brustwarze in den Mund geschoben hat, laufen ihr die Tränen über die Wangen und tropfen auf das flaumige Köpfchen.

Mehr als alles andere will sie Adam Sicherheit geben. Ein Gefühl, das sie aus ihrer Kindheit nicht kennt. Doch sie hat Angst. Angst vor dem Muttersein, Angst zu versagen, Angst vor den Albträumen, Angst vor dem, was auf sie herabstürzen könnte. Ihr Kopf weiß zwar, dass sie nicht mehr in Afghanistan ist. Ihr Nervensystem befindet sich allerdings immer noch dort.
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Jede Nacht kehrte der Albtraum zurück, wie ein hängender Plattenspieler. Das pfeifende Geräusch der Rakete. Der Einschlag. Die Stille. Das rote Blut, der graue Staub. Menschen, die sich mit schwarzen Augen wie wilde Tiere benahmen und nur an ihr eigenes Überleben denken konnten. Die Toten schauten sie mit leblosen Augen an, die Lebenden mit Augen, in denen das Licht erloschen war. Ein Kind, das erst wie Maliha aussah, dann wie Adam. Dann wachte sie auf und stellte erleichtert fest, dass sie in einer Wohnung im Kopenhagener Stadtteil Amager war und nicht in einem afghanischen Dorf während eines Drohnenangriffs. Doch dann kamen die Schuldgefühle.

Sie erhob sich von der Matratze auf dem Boden. Ein Bettgestell zu kaufen, hatte sie noch nicht geschafft. Ebenso wenig wie einen Lampenschirm, wie die nackte Glühbirne an der Decke bewies. Nichts in der Wohnung deutete darauf hin, dass sie einmal ein anderes Leben geführt hatte als hier in dieser kahlen Zweizimmerwohnung ohne richtige Möbel, dafür mit einem Stapel ungeöffneter Post und Reklame unter dem Briefschlitz in der Tür. Dabei war sie ein ganz anderer Mensch gewesen. Eine Frau, die Pärchenabende veranstaltet und zusammen mit Claus ein Reihenhaus in Margretheholmen eingerichtet hatte. Eine Mutter, ein Mensch mit einer Familie.

Ihr Kopf schmerzte, ihr war übel, und sie musste würgen. Sie eilte zum Spülbecken.

Mit den Fingern strich sie über die Narbe an ihrer Stirn, die an den Anschlag in Afghanistan erinnerte. Sonst hatte sie nur eine leichte Gehirnerschütterung und einige Prellungen und Kratzer davongetragen, die längst verheilt waren. Die Wunde an der Stirn hatte man im Krankenhaus in Kabul versorgt. Claus und Jørgen Malmkjær, der Leiter der Auslandsredaktion, waren nach Afghanistan geflogen, um sie abzuholen. Im Flugzeug hatte sie die ganze Zeit stumm in die Luft gestarrt und an Saeed und Maliha gedacht.

Sie hätte eigentlich auch sterben sollen. Doch sie lebte, und noch dazu hatte sie ein weiteres Leben in sich getragen. Nach der Heimkehr und bis zu den ersten Wehen hatte sie Tag und Nacht an einem Artikel darüber gearbeitet, dass neunzig Prozent der US-amerikanischen Drohnenangriffe zivile Opfer forderten. Claus, Malmkjær und ihre Kollegen baten sie, es ruhiger angehen, sich krankschreiben zu lassen, »auf dich und das Kleine aufzupassen«, wie sie es ausdrückten. Doch Cathrine konnte nicht einfach heimgehen. Die Arbeit war das Einzige, was die Albträume auf Abstand hielt.

Auf einer amerikanischen Whistleblower-Plattform erfuhr sie, dass einige Drohnenmissionen in Afghanistan auf dänischen Geheimdienstinformationen beruhten – was im direkten Gegensatz zu den Aussagen des dänischen Außenministers stand.

Dieser Skandal beherrschte wochenlang die Medien, und am selben Tag, an dem Cathrine Adam auf die Welt brachte, wurde der Druck auf die Regierung zu groß. Auf Basis von Cathrines Enthüllungen wurden Neuwahlen angesetzt. Sie lag in einem Zimmer auf der Entbindungsstation, neben ihr brannte die Nachttischlampe. Adam schlief in ihrem Arm, mit der anderen Hand scrollte sie durch die neuesten Nachrichten auf ihrem Handy. Die Schlagzeilen schrien ihr entgegen, und eigentlich hätte sie stolz auf ihre Arbeit sein müssen, doch sie empfand rein gar nichts.

Auf dem Küchentisch standen ein Stapel fettiger Pizzakartons sowie leere Bier- und Weinflaschen. Es sah aus wie nach einer Party, doch sie wusste gar nicht mehr, wann sie das letzte Mal mit einem Menschen gesprochen hatte, der nicht ihre Therapeutin, ihr Sachbearbeiter oder ihr Arzt war. Selbst Malmkjærs Anrufe nahm sie nicht mehr an.

Sie warf eine Aspirin in ein Glas Wasser, die sprudelnd zurück an die Oberfläche schoss. Ein paar Minuten nachdem sie das Glas ausgetrunken hatte, würde sie in der Lage sein, ins Bad zu gehen, sich anzuziehen, ihre Medikamente zu nehmen und mit dem Taxi zu ihrer Psychotherapeutin zu fahren. Seit der Entlassung aus der Psychiatrie ging sie einmal die Woche zur Therapie. Zu Jette mit der Bernsteinkette und der Leinenjacke, der Dauerwelle und den praktischen Schuhen. Jette mit der ruhigen Stimme und der Fähigkeit, lange Augenkontakt zu halten. Auf den ersten Blick wirkte sie wie eine durchschnittliche Therapeutin, doch sie gehörte zu den führenden Experten für Traumata wie Cathrines. Und was am wichtigsten war: Jette hatte kein Mitleid mit ihr. Das gefiel Cathrine wohl am besten. Sie hatte genug von schief gelegten Köpfen und mitleidigen Blicken. Das gehörte für sie wirklich zum Allerschlimmsten.

Cathrines Leben war zu einer Wanderung im Nebel geworden, bei der Jette ihr helfen konnte, den Blick auf das Helle zu richten, ihr den Weg an einen besseren Ort weisen konnte. Das war zwar immer nur von kurzer Dauer, doch währenddessen konnte sie klarsehen. Vor allem war ihr dann Adams Existenz bewusst. Sie spürte ihn, war sich bewusst, dass er am Leben war und wie viel er ihr bedeutete. Bald wurde er ein Jahr alt. Sein erstes Wort war »Papa« gewesen, und Cathrine war klar, dass er »Mama« nicht so bald sagen würde. Vielleicht sogar nie. Ihr Sohn kannte sie nicht. Erinnerte sich nicht an ihre Brust, ihren Geruch. Das war ihre Schuld – eine Schuld, die oft unerträglich war und die Cathrine für den Rest ihres Lebens nicht würde ablegen können. Die Medikamente halfen. Der Alkohol auch, kurzzeitig zumindest. Die Gespräche mit Jette halfen ihr ebenso, auch wenn Cathrine das nicht gern zugab.

Sie bezahlte das Taxi, holte tief Luft und machte sich auf den Weg von Nørreport zum Hauser Plads. Da vibrierte das Handy in ihrer Tasche. Sie warf einen Blick aufs Display und sah Malmkjærs Namen. Heute rief er schon zum dritten Mal an. Sie drückte den Anruf weg und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Niemand hatte ihr so sehr geholfen wie Malmkjær. Sie stand in seiner Schuld. Zumindest so sehr, dass sie seinen Anruf annehmen und ihm erzählen sollte, wie es ihr ging.

Cathrine war bewusst, dass sie irgendwann die Entscheidung treffen musste, ob sie wieder arbeiten oder ob sie ihren Posten für einen jungen, hungrigen Auslandsreporter räumen wollte. Einer von denen, die in Abendkursen Arabisch lernten und die UN-Menschenrechtscharta auswendig kannten. Der Nachwuchs scharrte mit den Hufen. Malmkjær wusste das ebenfalls. Auch wegen der Aussicht auf dieses Gespräch mit ihm und der Notwendigkeit, eine Entscheidung treffen zu müssen, hatte sie seine Anrufe schon lange nicht mehr entgegengenommen.

»Setzen Sie sich«, sagte Jette und deutete auf den schwarzen Lehnstuhl aus Kunstleder, in dem Cathrine schon so oft gesessen hatte.

»Wasser?«, fragte sie, und wie immer nahm Cathrine das Angebot an. Das Wasser in der Karaffe war nie richtig kalt, und das Glas hatte dieselben Kalkflecken, die sie schon so oft gemustert hatte. Bei Jette herrschte eine vertraute Routine. Doch heute war etwas anders. Jette betrachtete sie mit lächelnden Augen, sagte aber nichts. Das konnte sie so verdammt gut.

»Also, Jette, sollen wir anfangen? Bitte entschuldigen Sie, dass ich zu spät gekommen bin«, sagte Cathrine.

»Wie geht es Ihnen?«

»Wie immer, glaube ich. Ich trinke zu viel und esse zu wenig, aber ich nehme meine Medikamente, und ich halte alle Absprachen in Bezug auf Adam ein, wenn ich ihn mal sehen darf.«

»Cathrine, Ihr Chef hat mich angerufen und mir Fragen zu Ihnen und Ihrem Gesundheitszustand gestellt. Natürlich habe ich ihm geantwortet, dass ich der Schweigepflicht unterliege und mit niemandem außer Ihnen darüber sprechen darf.«

Verdammter Malmkjær, dachte sie. Was wollte er nur, wenn er sogar ihre Therapeutin kontaktierte? Das wirkte verzweifelt und passte so gar nicht zu ihm.

»Dann rufe ich ihn wohl besser mal an«, sagte sie zu Jette.

»Ich dachte, wir könnten über etwas sprechen, das er mich gefragt hat. Nämlich, ob Sie meiner Meinung nach bereit sind, wieder zu arbeiten.«

Cathrine schüttelte den Kopf. Was zur Hölle machte Malmkjær da nur?

»Woher weiß ich, dass ich bereit bin?«, fragte sie.

Jette lächelte.

»Die Antwort kennen nur Sie, Cathrine. Aber lassen Sie mich die Frage anders formulieren: Vermissen Sie Ihre Arbeit?«

Ob sie sie vermisste? Sie sehnte sich so sehr danach, dass die Vorstellung, in ein weit entferntes Land zu reisen und dort zu recherchieren, sich anfühlte wie ein Starenschwarm, der sich in die Lüfte erhob. In die Freiheit.

Nach der Sitzung bei Jette trat sie hinaus auf die Straße und rief Malmkjær zurück.

»Oh, die Gnädigste lebt ja doch noch«, sagte er gespielt mürrisch. Doch sie hörte ihm an, dass er sich über den Anruf freute.

»Hast du dir Sorgen um mich gemacht?«

»Kein bisschen. Ich mache mir mehr Sorgen um das Kündigungsschreiben, das ich bald bekomme, wenn ich das mit dir nicht ›kläre‹, wie die Personaler so schön sagen.«

»Oje, das klingt übel. Dann klären wir das mit mir doch mal. Bin ich draußen, oder was?«

»Noch nicht. Aber wir sollten bald eine Aufgabe für dich finden, dich zurück auf den Bildschirm bringen. Sonst fällt den hohen Herren und Damen in der Chefetage sicher etwas zu deiner Zukunft beim Sender ein. Und da du nicht mehr mit dem Nachrichtenchef zusammen bist, nehmen sie vermutlich wenig Rücksicht. Aber ich hätte da eine Idee, falls du dich bereit fühlst.«

»Absolut, schieß los.« Wieder spürte sie, wie die Stare in ihrem Herzen aufflatterten. Bald ging es wieder los in die Welt. Sie war auf dem Weg zurück in ihr altes Leben.
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Die Frau am anderen Ende der Leitung sprach mit weicher, beherrschter Stimme. Lediglich ein ganz leichtes Beben deutete darauf hin, dass sie aufgewühlt war, dachte Pim. Die Anruferin sprach langsam und deutlich in perfektem Englisch mit einem hauchzarten Akzent, der verriet, dass sie keine Britin war. Ihre Tochter war verschwunden. Oder besser gesagt, sie war nicht nach Hause gekommen, nachdem sie sich mit ein paar Freundinnen in den Einkaufszentren Siam Paragon und Siam Center getroffen hatte. Und jetzt fürchtete ihre Mutter das Schlimmste.

Pim räusperte sich, als die Frau fertig war, und stellte die offensichtliche Frage:

»Haben Sie die Polizei informiert?«

»Natürlich«, antwortete die Anruferin.

»Und was hat die gesagt?«

»Dass wir uns noch einmal melden sollen, wenn meine Tochter im Lauf des Tages nicht nach Hause kommt. Dass Teenagermädchen ständig verschwinden und dann bei ihren Freundinnen oder ihrem Freund waren und irgendwann wieder heimkommen.«

»Aber?«, fragte Pim nach.

Die Frau klang intelligent, es musste einen Grund geben, warum sie sich an ein privates Detektivbüro wandte.

»Diese Möglichkeiten haben wir alle überprüft. Bei ihren Freundinnen ist sie nicht, sie hat keinen Freund, und ihr Handy ist abgeschaltet. Wenn Sie auch nur das Geringste über Teenager wissen, dann, dass die ihre Handys nie ausschalten.«

»Entschuldigung, Mrs. …?«

»Steiner, Julie Steiner.«

»Mrs. Steiner, gibt es einen besonderen Grund dafür, dass Sie fürchten, Ihrer Tochter könnte etwas zugestoßen sein?«

Pim hörte, wie die Frau Luft holte, als wolle sie Mut sammeln. Dann sprach sie weiter, immer noch beherrscht, doch fast flüsternd, als hätte sie Angst, belauscht zu werden.

»Da gibt es eine Sache in der Arbeit meines Mannes. Ich weiß nicht, ob es etwas damit zu tun haben könnte, aber vielleicht wurde sie entführt. Gekidnappt. Um meinen Mann zu erpressen.«

Pim spitzte die Ohren. Gewöhnliche Vermisstenfälle hatte sie genügend aufgeklärt. Sie forschte auch potenziell untreuen Partnern oder Partnerinnen nach und erstellte vor Unterzeichnung von Verträgen und Geschäftsvereinbarungen Berichte zu Firmen und Privatpersonen, doch mit einer Entführung hatte sie noch nie zu tun gehabt.

»Mrs. Steiner, was arbeitet Ihr Mann?«, fragte Pim.

»Er ist der Botschafter«, antwortete sie, als gäbe es nur diesen einen auf der Welt. »Er ist der dänische Botschafter in Thailand.«
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Verdammter Malmkjær, fluchte Cathrine stumm. Er hatte sie über den Tisch gezogen. Er glaubte nicht daran, dass sie fit genug für die Auslandsredaktion war. Der Job, den sie gerade übernommen hatte, war unter ihrer Würde. Eine absolute Saure-Gurken-Zeit-Story, die sie zusammen mit Tim Povlsen, dem wohl unerträglichsten Moderator des Nyhedskanalen, als Expertin präsentieren musste. Aber warum war sie so nervös, wenn der Auftrag doch so lächerlich war?

Auf der kurzen Taxifahrt von der Holmbladsgade zum Hauptsitz des Senders in Vestamager zitterten Cathrines Hände und wurden schweißfeucht. Sie hatte zu Malmkjær gesagt, dass sie natürlich bereit war. Und das hatte sie auch sich selbst eingeredet. Sie war bereit, wieder anzufangen. Ganz bestimmt würde auch ihr Leben wieder normaler werden, sobald sie wieder arbeitete, und vielleicht würde sie irgendwann wieder ganz sie selbst sein. Dann würde sie in das Reihenhaus in Margretheholmen zurückkehren können, und sie wären eine dieser Familien, die eine schwere Krise überwunden hatten. So würde die Überschrift über der Homestory in einer Klatschzeitung lauten: »Wir haben eine schwere Krise gemeistert.«

Cathrine ging durch die Schwingtür in die Lobby des Nyhedskanalen, zum ersten Mal seit dem Tag vor Adams Geburt.

Sie scannte ihren Mitarbeiterausweis, zwei große Glastüren glitten auf, und das übliche Summen des Newsrooms empfing sie. Ein paar Kollegen sahen von ihren Bildschirmen auf und begrüßten sie. Cathrine ging direkt in die Maske und stellte sich vor, wie hinter ihrem Rücken vielsagende Blicke gewechselt wurden.

»Hi, Cathrine, wie schön, dich zu sehen. Wie geht es mit dem Kleinen? Konntest du dich für den Besuch bei uns von zu Hause loseisen?«, fragte Louise, die Visagistin.

Cathrine setzte sich auf dem Stuhl in der Maske zurecht. Im grellen Licht der Glühbirnen um den Spiegel sah sie weniger müde aus.

»Ja, kein Problem. Claus bringt ihn ins Bett«, antwortete sie.

Das war keine direkte Lüge, denn jetzt müsste Adams Schlafenszeit sein. Doch es ging Louise aus der Maske und die anderen nichts an, dass sie und Claus nicht mehr zusammenwohnten und dass sie Adam nur einmal die Woche sah. Außerdem wussten sie das sehr wahrscheinlich bereits. Den Grund dafür wussten sie allerdings vermutlich nicht, und auch nicht, dass Cathrine in der Psychiatrie gewesen war, doch in einem journalistischen Umfeld konnte niemand lange den Mund halten, am wenigsten diejenigen mit Schweigepflicht.

»Wie alt ist der Kleine denn mittlerweile?«, fragte Louise.

Cathrine schwieg. Louise trug gerade Lidschatten auf, und auch wenn Cathrine ein paar Pfefferminz gelutscht hatte, fürchtete sie, dass man den Alkohol riechen würde. Sie hielt den Atem an, bis Louise einen Schritt zurückwich und ihre Arbeit musterte.

Ihr war Cathrines Schweigen offenbar nicht aufgefallen, denn sie erzählte aufgeregt vom Sommerfest, bei dem einer der Chefs wie üblich so viele der jungen Praktikantinnen angegraben hatte, wie er nur konnte. Man munkelte, dass er einer von ihnen später sogar Dick Pics geschickt hatte.

»Darauf müssten wir uns also mehr konzentrieren«, sagte Louise, während sie Cathrines Haare frisierte.

»Mhm«, murmelte Cathrine abwesend. Sie hatte ihr Handy hervorgeholt und hoffte, dass Louise den Hinweis verstand. Sie hatte keine Lust, über widerliche und übergriffige Vorgesetzte zu sprechen. Cathrine hatte sich mit anderen Menschen schon immer schwergetan, vor allem mit Frauen. Sie waren für sie zwar keine Konkurrentinnen oder Rivalinnen, doch sie hatte selten – oder genauer gesagt, nie – das Gefühl, etwas mit ihnen gemeinsam zu haben. Nur zu einer Frau hatte sie jemals eine enge Bindung aufgebaut, und die befand sich auf der anderen Seite der Erde. Pim hatte sie in den letzten Monaten immer wieder angerufen, doch Cathrine hatte nie darauf reagiert. Vermutlich wollte Pim fragen, wie es ihr ging, und da sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, hatte sie die Freundin ignoriert.

Bei einem Blick aufs Display sah sie, dass Pim wieder eine Nachricht geschickt hatte. Kurz überlegte sie, ob sie sie überhaupt lesen sollte, weil sie davon nur ein schlechtes Gewissen bekam, doch dann tippte sie darauf.


Liebe Cat, ich arbeite gerade an einer Sache mit einer Verbindung zu Dänemark, jemand wird vermisst. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Ruf mich an. 

XO
 Pim




PS
: Ich werde nicht fragen, wie es dir geht, versprochen.


Cathrine beschloss, ihr nach der Sendung zu antworten. Dänen – und generell Ausländer – verschwanden andauernd in Thailand. So eilig konnte es also nicht sein, außerdem konnte Cathrine sowieso nur wenig tun. Jetzt musste sie sich erst einmal so normal wie möglich verhalten und keine neugierigen Fragen von Louise herausfordern. Dann musste sie etwa drei Minuten lang vor den Kameras schlaue Dinge sagen, bevor sie wieder abhauen konnte. Ihr wurde klar, dass sie nicht die Arbeit für den Sender vermisst hatte, sondern hinaus in die Welt zu kommen.

»Fertig. Die dunklen Ränder unter den Augen habe ich abgedeckt, die hat man ja als Mutter von einem kleinen Kind. Bist du nervös? Ist schon eine Weile her, seit du zuletzt vor der Kamera warst.«

»Nein, ein altes Zirkuspferd wie ich liebt den Geruch von Sägespänen«, meinte Cathrine mit einem gezwungenen Lächeln.

Die Lage an den europäischen Grenzen war wegen der anhaltenden Flüchtlingsströme aus Afghanistan und Syrien angespannt und der Druck so hoch, dass die größte dänische Rechtspartei einen achtundsechzig Kilometer langen Zaun an der deutsch-dänischen Grenze vorgeschlagen hatte. Es war Sommerferienzeit und nirgendwo ein Experte zu bekommen, der die Lage für die Zuschauer knapp und präzise erklären konnte. Malmkjær hatte darauf beharrt, freundlich, aber unnachgiebig:

»Das ist eine gute Gelegenheit, wieder in den Sattel zu steigen, Cathrine. Über die Leichen hinweg zu neuen Siegen. Es sind nur ein paar Minuten im Studio. Außerdem moderiert Tim Povlsen, bei ihm bist du in den besten Händen.«

Sie öffnete die schwere rote Brandschutztür zum Gang, der zu den Nachrichtenstudios führte. »Hauptverteiler« stand auf einem Schild an der Wand neben einer Tür, hinter der sich die Toiletten befanden. Drei Unisex-Kabinen, die alle nach Fäkalien rochen und einfach nur abstoßend waren. Der Kaffee aus dem Automaten war so schlecht und wurde so massenhaft getrunken, dass man es den Toiletten ansah. Cathrine wählte die einzige, in der der Vorbenutzer sich wenigstens die Mühe gemacht hatte, die Klobürste in die Hand zu nehmen.

Sie klappte den Toilettensitz herunter und setzte sich. In ihrer Tasche lag eine kleine Flasche Wodka in einem Tuch, das sie in Pakistan gekauft hatte. Sie sah auf die Uhr – gerade noch genug Zeit für einen Schluck, um ihre Nerven zu beruhigen, bevor sie im Studio sein musste. Abwechselnd trank sie und scrollte durch die Berichterstattung ausländischer Nachrichtenmedien zu den Flüchtlingen. Eigentlich hätte sie Malmkjær absagen sollen, doch nach allem, was er für sie getan hatte, war sie ihm das schuldig. Er konnte sie nicht mehr beschützen und riskierte seine eigene Position, wenn er sie nicht unterbringen konnte.

Noch zehn Minuten bis zur Sendung. Sie schraubte die nun fast leere Flasche zu und verließ die Kabine. Der Spiegel über dem Waschbecken verriet ihr, dass sie mit dem professionellen Make-up immer noch wie eine Journalistin aussah. Eine arbeitende Hülle, die alles im Griff hatte.

»Du kannst das. Los! Du hast Ahnung von der Materie«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild und schob sich zwei Pfefferminz in den Mund. Eine Pastille zerbiss sie sofort, die andere lutschte sie langsam.

Als sie die Tür öffnete, schien diese schwerer als zuvor zu sein. Sie schwankte in den schwarzen Stiefeln mit den hohen Absätzen und bereute, sie angezogen zu haben. Der Wodka hatte eigentlich nur die Angst abschwächen sollen, doch jetzt hatte sie eindeutig zu viel getrunken.

Sie bemühte sich, so sicher wie möglich zum Studio zu gehen, wo sie ein Aufnahmeleiter mit Headset empfing.

Tim Povlsen probte gerade seinen Einführungstext. Cathrine kannte ihn gut, sie war schon von vielen verschiedenen Orten der Welt in sein Studio geschaltet worden, wo sie dann seine Stimme in ihrem Earpiece gehört hatte. Er sah sie, hob grüßend die Hand und lächelte. Sie hatten zusammen ein journalistisches Praktikum absolviert und davon geträumt, Korrespondenten zu werden. Er war ein widerliches Arschloch, hatte aber ein vertrauenerweckendes Gesicht, deshalb war er auf dem Moderatorenstuhl gelandet und nicht draußen in der weiten Welt. Jetzt hatte er drei Kinder und sah aus wie jemand, der alle seine Träume hatte aufgeben müssen. In diesem Punkt ähnelten sie sich, auch wenn der Weg dahin unterschiedlich gewesen war.

An seinem Nicken sah sie, dass er in seinem Earpiece den Countdown zum Beginn der Sendung hörte. Nach der Begrüßung wurde ein kurzes Video gezeigt, währenddessen sollte Cathrine sich auf den Stuhl Tim gegenüber setzen.
...
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